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Einer von 800 Millionen
Was sich anhört, als wäre die 
Karl Marx jetzt museumsreif, 
ist alles andere als eine ver-
staubte Nachricht. 

Seit Ende letzten Jahres sind die 
Genossenschaften Bestandteil der 
Liste des UNESCO-Weltkulturer-
bes, als erster deutscher immate-
rieller Beitrag. Das heißt, anders 
als beispielsweise die Wartburg 
oder die Berliner Museumsinsel, 
die auf der Liste materieller Gü-
ter stehen, wird eine Idee gesell-
schaftlichen Zusammenlebens 

als Wert befunden, künftig als 
besonders schützenswert, förde-
rungswürdig zu gelten. Vorteil: 
Die Bewahrung des Genossen-
schaftsgedankens verlangt ver-
mutlich viel weniger finanziel-
len Pflegeaufwand als Burgen 
oder Museen. Nachteil: Eine Idee 
wird im Nu vom Winde verweht, 
wenn sie von niemandem gelebt 
wird. Aber so schlecht stehen die 
Voraussetzungen nicht. Einer von 
vier Deutschen ist Mitglied einer 
Genossenschaft, 21 Millionen 
insgesamt. Über zwei Millionen 

unter ihnen leben in einer von  
2 000 Wohnungsgenossenschaf-
ten, 7 586 darunter haben aktuell 
eine Mitgliedsnummer bei der 
Karl Marx. Neben der großen 
Zahl der Genossenschafter hierzu-
lande zählt der rechtliche Schutz 
ihrer Werte im Genossenschafts-
gesetz zu den Besonderheiten, 
die die internationale UNESCO-
Kommission bewog, dieses na-
türlich nicht nur in Deutschland 
gelebte Phänomen zu würdigen. 
Weltweit gibt es über 800 Millio-
nen Genossenschafter. Nicht Pro-

fit und eigener Vorteil, sondern 
gemeinsame gegenseitige Ver-
antwortung sowie solidarisches 
Wirtschaften zeichnen ihren 
Anspruch aus. Kulturstaatsminis-
terin Monika Grütters findet die 
Genossenschaften wären „durch 
ihre weite Verbreitung für uns in 
Deutschland eine die Gesellschaft 
prägende Kulturform“. 391 Bräu-
che, Techniken und Naturwissen 
aus aller Welt werden derzeit auf 
UNESCO-Listen geführt, so auch 
der argentinische Tango oder die 
traditionlle chinesische Medizin.
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Der Neujahrsempfang der 
Karl Marx als außerordent-
liche Vertreterversammlung. 

Der Neujahrsempfang der Karl 
Marx gilt gewissermaßen als 
Pflichtveranstaltung für die 
Vertreter der Genossenschaft, in 
diesem Jahr gleich im doppelten 
Sinn. Denn dieses Mal war der 
18. Neujahrsempfang, der am 
19. Januar stattfand, zugleich 
eine außerordentliche Vertreter-
versammlung. Die 38 Vertreter, 
die ins Hotel Steigenberger ge-

kommen waren, wurden nicht 
allein auf die kommenden Auf-
gaben eingestimmt, sie hatten 
außerdem über eine Änderung 
in der Wahlordnung abzustim-
men. Doch jeder Neujahrsemp-
fang folgt gewissen Regeln – 
dazu gehört der Rückblick auf 
das alte Jahr. Vorstand Bodo 
Jablonowski konnte den Anwe-
senden eine solide Bilanz vorle-
gen. Mit 6 606 ist die Zahl der 
Wohnungen gleich geblieben, 
der Leerstand liegt unter einem 
Prozent, 13 Millionen Euro wur-

den 2016 in die Bestände der 
Genossenschaft investiert. Am 
Tiroler Damm hat die Karl Marx 
ein 3 400 m2 großes Grundstück 
“mit Entwick-lungsperspektive“ 
gekauft, wie Jablonowski sagte.
Etwas Erklärungsbedarf gab es 
bei den Mitgliederzahlen, die im 
vergangenen Jahr um 179 Mit-
glieder auf 7 586 gestiegen sind. 
Potsdam wächst und somit auch 
die Zahl der Wohnungssuchen-
den. Zum Jahresende 2016 wa-
ren demnach knapp 800 Mitglie-
der als Interessenten registriert. 
Mit einer veränderten Verfah-
rensweise wurde die hohe Zahl 
der Interessenten auf nunmehr 
die Mitglieder, die einen aktu-
ellen Wohnungswunsch haben, 

reduziert. Nur wer Genossen-
schaftsmitglied ist oder wird, 
kann ein Wohnungsangebot be-
kommen.
Sebastian Krause, Technischer 
Vorstand der Karl Marx, gab ei-
nen Ausblick für 2017. Insgesamt 
170 Wohnungen – im Erlenhof, 
Wieselkiez sowie in der Konrad-
Wolf-Allee / Hans-Albers-Straße 
werden in diesem Jahr moderni-
siert, 10,6 Millionen Euro sind 
dafür eingeplant. Ein großes 
Neubauvorhaben geht die Ge-
nossenschaft in diesem Jahr mit 
dem Quartier Waldgarten an. 
21,7 Millionen Euro sollen an 
diesem Standort investiert wer-
den. Die Baugenehmigungen lie-
gen vor, Baubeginn war Dezem-
ber 2016, vier Monate später als 
ursprünglich geplant. Im Okto-
ber 2018 sollen die 113 Wohnun-
gen bezogen werden. Ein weite-
res großes Bauvorhaben könnte 
die Potsdamer Mitte für die Karl 
Marx werden, die gemeinsam 
mit zwei Genossenschaften das 
Zentrum mitgestalten will. Beim 
Interessenbekundungsverfah-
ren, das im März beginnt, wer-
den sich die drei Genossenschaf-
ten beteiligen. Ebenso wird die 
alte Geschäftsstelle in der Jagd-
hausstraße die Karl Marx in die-
sem Jahr beschäftigen. Nachdem 
bei der Werkstatt im November 
2016 mit Mitgliedern verschiede-
ne Nutzungsmöglichkeiten für 
die Gebäude diskutiert wurden, 
sollen im Frühjahr 2017 Planer 
dazu beauftragt werden.

Mehr Mitglieder, 
große Bauvorhaben 

Der 18. Neujahrsempfang der Karl Marx fand im Hotel Steigenberger statt

Vertreter beschließen Ände-
rung der Wahlordnung. 

Auf dem diesjährigen Neu-
jahrsempfang Mitte Januar 
stimmten die Vertreter der Ge-
nossenschaft über eine Ände-
rung in der Wahlordnung ab. 
Dabei geht es im Kern um die 
Zusammensetzung des Wahl-
vorstandes. Im Wahlvorstand, 

der nach wie vor aus fünf Per-
sonen besteht, sollen neben 
einem Mitglied des Vorstands 
und einem Vertreter des Auf-
sichtsrates, drei Mitglieder 
der Genossenschaft mitwir-
ken. Diese drei Mitglieder des 
Wahlvorstandes werden künf-
tig von der Vertreterversamm-
lung gewählt. Jedoch dürfen 
die mitwirkenden Mitglieder 

im Wahlvorstand selbst keine 
Kandidaten für die Vertreter-
wahl sein. Der Wahlvorstand 
darf nur dann eigene Vor-
schläge zur Wahl unterbreiten, 
wenn die Mehrheit des Gre-
miums aus "einfachen" (ohne 
Amt) Mitgliedern der Genos-
senschaft besteht. Mit der Än-
derung der Wahlordnung, die 
von den anwesenden 38 Ver-

tretern der Karl Marx einstim-
mig beschlossen wurde, sei 
diese Voraussetzung erfüllt, 
erläuterte der Justiziar der 
Genossenschaft Harald Lietz-
ke. Zugleich ist die genossen-
schaftliche Demokratie durch 
die geänderte Wahlordnung 
erweitert worden. Die nächs-
ten Vertreterwahlen der Ge-
nossenschaft stehen 2018 an.

Mehr genossenschaftliche DeMokratie
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Die Zürcher Wohnbaugenos-
senschaft „Mehr als Wohnen“ 
gilt als einmalig in Europa. 
Als experimentelles Modell 
2007 ins Leben gerufen, als 
Kooperationsprojekt von 55 
Genossenschaften umge-
setzt, entstand 2015 ein eige-
ner Stadtteil im Norden der 
Schweizer Metropole. Über 
die Erfahrungen der ersten 
zwei Jahre sprach KM mit 
Peter Schmid, Präsident der 
Wohnbaugenossenschaft 
„Mehr als Wohnen“, der das 
Projekt 2016 den Potsdamer 
Genossenschaften vorgestellt 
hat.

Wofür steht „Mehr als Wohnen“? 
Lässt sich Ihre Wohnbaugenos-
senschaft in wenigen Sätzen be-
schreiben?
„Mehr als Wohnen“ steht für 
die Entwicklung eines gesam-
ten Quartiers, für einen Stadt-
teil mit besonderer Lebensqua-
lität, der ein Zuhause für 1 200 
Bewohner sowie Arbeitsplätze 
für 150 Beschäftigte bietet. An-
gefangen bei der Vielfalt der 
450 Wohnungen, die vom Stu-
dio mit 20 m2, über Wohna-
teliers, bis zu 450 m2 großen 
Clusterwohnungen, das sind 
mehrere kleine Wohnungen 
in einer Großwohnung, reicht. 
Ein weiterer Punkt sind die All-
mendflächen, das heißt 2 % der 
gesamten Fläche werden von 
der Gemeinschaft genutzt – als 
Galerien, Sauna, Repair-Café, 
etc.. Über das Wohnen hinaus 
können die Bewohner Velos 
oder Elektromobile mieten, sich 
in Quartiergruppen einbringen, 
so den Alltag, ihr Umfeld mit-
gestalten. Bei allem spielt das 
Thema Nachhaltigkeit eine gro-
ße Rolle.

Was ist das Besondere Ihrer Ge-
nossenschaft, die nicht allein ein 
Kooperationsprojekt von 55 Ge-
nossenschaften ist?
„Mehr als Wohnen“ versteht 
sich als Innovations- und Lern-
plattform für die Genossen-

schaftsbewegung, eine Genos-
senschaft, die den Mut hat, neue 
Wege in der Entwicklung von 
Projekten zu gehen, neue Inhal-
te auszuprobieren, etwa wenn 
es um die Vielfalt der Wohnfor-
men oder die Mitwirkung der 
Bewohner, die Belebung eines 
gesamten Stadtteils geht.

Und warum musste dafür eine 
neue Genossenschaft gegründet 
werden?
Das Gebiet war mit 40 000 m2 
zu groß, um nur von einer Ge-
nossenschaft entwickelt zu wer-
den. Es sollte aber auch nicht 
aufgeteilt werden, um eine hohe 
Qualität aus einer Hand zu ga-
rantieren. In der Startphase ha-
ben die Genossenschaften An-
teilkapital gezeichnet und so die 
Entwicklungskosten vorfinan-
ziert. Eine spätere Aufteilung 
wäre aber bei einem gemein-
samen Betriebsverein denkbar 
gewesen.

Gab es für die Entwicklung des 
Areals Unterstützung von Seiten 
der Stadt Zürich?
Die Stadt stellte der Genossen-
schaft das Land im Erbbaurecht 
zur Verfügung. Und wir haben 
die Stadt bei der Planung mit 
einbezogen und die Bedürfnis-
se der Stadt wie Kindergarten, 
Hort und für die Quartierver-
sorgung in die Planung integ-
riert.

Wie sind die Erfahrungen, nach-
dem vor zwei Jahren die Woh-
nungen bezogen und mit dem 
Hunziker-Areal ein eigener Kiez 
entstanden ist?
Wir sind auf besserem Kurs als 
erwartet. Sowohl energetisch 
als auch ökonomisch haben wir 
die Ziele erreicht oder sogar 
übertroffen. Ganz spannend ist, 
wie sich die guten Rahmenbe-
dingungen der sozialen Nach-
haltigkeit positiv auswirken. 
Das Quartier lebt!

Was genau ist mit sozialer Nach-
haltigkeit gemeint?

Ein Teil der Bewohnenden kam, 
weil sie nachhaltig leben woll-
ten. Ein Teil kam, weil sie auf 
eine zahlbare Wohnung ange-
wiesen sind. Wir haben sicher 
einen Teil von Bewohnenden 
erreicht, die sich engagieren 
wollen und diese sind gegen-
über anderen Wohnprojekten 
stärker vertreten. Das hat aber 
auch einen positiven Effekt, in 
dem sie andere mitreißen und 
die Zahl derer, die sich engagie-
ren, wächst. Man wird ja nicht 
als Genossenschafter geboren, 
sondern darin sozialisiert. Wir 
entwickeln eine Genossen-
schaftskultur und die Men-
schen gewöhnen sich ein.

Und was macht diese Genossen-
schaftskultur aus? 
Vor allem das Miteinander der 
Bewohner und die Möglichkeit 
der Mitsprache jedes Einzelnen. 
Nehmen Sie unsere Quartier-
gruppen, wenn fünf Personen, 
die gleichen Interessen haben, 
können sie sich zusammentun 
und bei der Allmendkommis-
sion Unterstützung für ihre 
Vorhaben beantragen. Jeder Ge-
nossenschafter zahlt neben der 
Miete monatlich einen Betrag 
zwischen 10 bis 30 Franken, 
um diese Quartierprojekte zu fi-

nanzieren. Oder unsere Rezepti-
on im Gästehaus der Genossen-
schaft – sie ist Drehscheibe und 
Herz unseres Quartiers. Von 
hier aus werden die Allmend-
flächen verwaltet, die Rezepti-
on ist immer auch Anlaufstelle 
für die Bewohner, Besucher und 
das 12 Stunden pro Tag.

Wer ist in Ihrer Genossenschaft 
zu Hause, der Querschnitt der 
Zürcher Bevölkerung?
Nicht ganz, mehr junge, als äl-
tere Leute hat es an die Stadt-
grenze von Zürich gezogen. Zu-
dem haben wir einen höheren 
Anteil von Ausländern, rund  
45 % gegenüber der Stadt mit 
30 %. Viele davon engagieren 
sich für das Quartier, die Inte-
gration läuft gut. 65 Nationen 
sind bei uns vertreten und das 
ohne nennenswerte Probleme.

Ist der Gedanke aufgegangen, 
günstiges Wohnen zu ermögli-
chen?
Grundsätzlich ja, die Mieten lie-
gen unter dem Zürcher Durch-
schnitt. Zudem ist ein Fünftel 
der Wohnungen mit Mitteln der 
öffentlichen Hand vergünstigt. 

Geglücktes Experiment

Peter Schmid, Präsident der Wohnbaugenossenschaft "Mehr als Wohnen"



Für die Urbanisierung, den 
Zuzug der Menschen in die 
Stadt, ist Potsdam ein an-
schauliches Beispiel. Seit 17 
Jahren wächst die Einwohner-
zahl der brandenburgischen 
Landeshauptstadt, in den 
letzten zehn Jahren davon 
um über 30 000 Menschen. 
Mit dem Zuwachs im Vorjahr  
(4  096) überstieg die Zahl 2016 
erstmals die Schwelle von  
170 000 Einwohnern. 

Diese Entwicklung stellt auch 
für die Karl Marx eine Her-
ausforderung dar. Als zweit-
größter Vermieter der Stadt 
ist die Genossenschaft eng 
mit dem Wohnungsmarkt ver-
knüpft und spielt eine wichtige 
Rolle bei der Versorgung mit 

preiswertem Wohnraum. Die 
Entwicklung der Potsdamer 
Stadtbevölkerung beeinflusst 
ihre Modernisierungs- und 
Neubaupläne, in denen sich 
auf mittelfristige Sicht die 
Veränderungen der Wohnbe-
dürfnisse abbilden müssen, 
um auch morgen auf stabilem 
Fundament zu stehen. Die Ent-
scheidungen über Wohnungs-
größen, -komfort, -lagen oder 
-ausstattung werden aus den 
ablesbaren Tendenzen inner-
halb der Bevölkerungszahlen 
getroffen. Daraus ist etwa er-
kennbar, dass Potsdam in den 
nächsten fünfzehn Jahren auch 
weiterhin eine relativ junge 
Stadt bleiben wird. Das Durch-
schnittsalter wird bis 2030 nur 
geringfügig ansteigen, was für 

die Karl Marx unter anderem 
bedeutet, dass sie für alle Al-
tersgruppen geeignete Woh-
nungen im Angebot haben 
muss. Das betrifft sowohl ganz 
junge Potsdamer wie auch jene 
im gereiften Seniorenalter. Die 
Zuwanderungszahlen der letz-
ten Jahre widerspiegeln, dass 
die brandenburgische Lan-
deshauptstadt eine starke An-
ziehungskraft auf die Alters-
gruppe der bis zu 35-Jährigen 
ausübt. Daneben zieht die Ha-
velmetropole aber auch viele 
aus der Generation 60+ an, die 
hier ihren Altersruhesitz se-
hen. Im übrigen ein noch rela-
tiv junger, sich möglicherweise 
verstärkender Trend, wie For-
scher sagen, der damit zusam-
menhängt, dass bestimmte Al-

tersgruppen die Nähe zu ihrer 
Altersgruppe suchen.
Zugleich werden in Potsdam 
auch wieder mehr Ehen ge-
schlossen. 2016 waren es erst-
mals wieder mehr als 1 000 
Ja-Worte, die man sich gab, so 
viele wie seit 1990 nicht mehr. 
Dem in der Regel dann auch 
die Gründung eines gemeinsa-
men Hausstandes und die Su-
che nach einer zukunftstaugli-
chen Wohnung folgen. Zwar ist 
die Nachwuchsplanung nicht 
mehr zwangsläufig mit einer 
Heirat verbunden, jedoch kann 
Potsdam auch hier durchaus 
hoffen. Im vergangenen Jahr 
gab es 1 947 Neugeborene und 
einen erneuten Anstieg der Ge-
burtenrate.
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Wachstumszahlen und Planungsgrößen

einwohnerentwicklung

2016 2030

185 000*

171 597

Durchschnittsalter

neugeborene

20162015

1 768

1 947*

ZuZüge nach altersgruppen  (2008 - 2013)

2015 2030

45,3

42,5

15- bis 24-Jährige

25- bis 34-Jährige

60- bis 74-Jährige
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Verspätet eingetroffene Bauge-
nehmigungen und der widrige 
Witterungsverlauf der letzten 
Wochen haben die ersten Verzö-
gerungen im Terminplan auf der 
Baustelle „Quartier Waldgarten“ 
entstehen lassen. „Momentan 
haben wir einen Rückstand von 
knapp vier Monaten“, bedauert 
Sebastian Krause, Technischer 
Vorstand der Karl Marx den 
Zeitverzug. So konnte durch 
den anhaltenden Frost im Janu-
ar nach dem Aushub der ersten 
Baugrube erst verspätet mit dem 

Betonieren begonnen werden, 
während zuvor die stürmischen 
Tage um den Jahreswechsel das 
Aufstellen des Baukrans ver-
hinderten. Parallel musste der 
Abriss des Querriegels beim 
Bestandsgebäude in der Straße 
Zum Jagenstein 3 unterbrochen 
werden, weil zwischenzeitlich 
keine Entsorgungskapazitäten 
für die alten, gesondert zu be-
handelnden Fassadendämm-
stoffe zur Verfügung standen. 
Die dafür verantwortlichen ver-
schärften gesetzlichen Bestim-

mungen wurden mittlerweile 
ein Jahr ausgesetzt, sodass die 
Abrissarbeiten inzwischen wei-
tergehen konnten. Nach deren 
Abschluss bis etwa Ende Febru-
ar wird an dieser Stelle eine wei-
tere Baugrube für den anschlie-
ßenden Neubau ausgehoben, so 
Krause. Mit der ausstehenden 
Baugenehmigung für das übrige 
Bestandsgebäude wird im April 
gerechnet. Ob es gelingen kann, 
den Rückstand im Bauablauf 
wieder einzuholen, da bleibt Se-
bastian Krause wegen der dich-

ten Auftragslage der Baufirmen 
und des bereits verdichteten 
Bauablaufplanes skeptisch. „Wir 
gehen davon aus, dass sich die 
Gesamtfertigstellung auf Okto-
ber 2018 verschiebt“, sagt er. 
Etwas schade sei darüber hin-
aus, dass trotz umfangreicher 
Vorabinformationen der An-
wohner über die zeitweiligen 
Beeinträchtigungen infolge der 
Bauarbeiten einzelne Anträge 
auf Mietminderungen in der Ge-
schäftsstelle eingingen. Der Vor-
stand wolle, unter Verweis auf 
die Tatsache, dass hier die Karl 
Marx für ihre Mitglieder baue, 
diesen jedoch nicht entsprechen. 
Zugleich bedauere man die ent-
standenen Beeinträchtigungen 
und bedanke sich für das solida-
rische Verständnis der meisten 
anderen Anwohner. Ende April, 
Anfang Mai soll es auch auf der 
zweiten großen Baustelle der 
Karl Marx, dem sogenannten 
Quartier 8 an der Konrad-Wolf-
Allee 8 in Drewitz losgehen. 
„Noch allerdings steht auch hier 
die Baugenehmigung aus“, sagt 
Sebastian Krause. Die Arbeiten 
in den Häusern, wozu auch der 
Anbau neuer großzügiger Balko-
ne zählt, sollen in diesem Jahr 
abgeschlossen werden. Die Fer-
tigstellung der Außenanlagen 
sei dann für 2018 vorgesehen. 

Verzögerungen im Bauablauf

Als Gerlinde Neumann die Kü-
che betritt, kniet Manfred, ihr 
Ehemann mit einer Taschen-
lampe unter der Spüle. „Nee, da 
ist gottseidank nüscht“, spricht 
er erleichtert wie zu sich selbst. 
„Was soll denn da sein?“, fragt 
Gerlinde verwundert. Ach, er 
habe da eben einen Leserbrief 
im KM-Magazin gelesen, dass 
man die Wasserzulaufschläuche 
ruhig ab und zu mal kon-trollie-
ren sollte. Manfred Neumann 
denkt, der Leserbriefschreiber 
wollte das den anderen Nach-

barn in der Genossenschaft 
unbedingt mitteilen, weil ein 
vom Kalk zerfressener Zulauf 
in seiner Küche mehrere Woh-
nungen im Aufgang unter Was-
ser gesetzt hätte. „Das finde ich 
aber wirklich nett“, sagt Gerlin-
de begeistert, „dass jemand an 
seine Nachbarn denkt und sich 
nicht ins Fäustchen lacht, wenn 
der eigene Schaden womöglich 
noch einen anderen trifft, nur 
damit man mit seinem Ärger 
nicht mehr allein ist.“ Denn das 
gebe es ja leider auch, mutmaßt 

sie skeptisch. „Na hoffentlich 
sind das nicht so viele“, seufzt 
Manfred. Er hoffe, dass es noch 
immer eine ganze Menge Nach-
barn gebe, die ohne Aufhebens 
anderen zur Seite stehen. „Aber 
davon erfährt man leider viel zu 
selten, sonst könnte man sehen, 
dass wir sowas wie Solidarität 
in einer Genossenschaft doch 
noch nicht ganz abschreiben 
müssen“, sagt er. „Nimm den an-
deren – steht auch im KM-Ma-
gazin, der seine Nachbarn da 
im Schlaatz mit Lebensmitteln 

versorgt“. Gute Sache, findet 
Manfred Neumann, mag viel-
leicht nicht jeder so sehen. Aber 
am Ende zählt doch, dass es 
Nachbarn gebe, die ein bisschen 
über den Tellerrand blicken und 
nicht nur auf den eignen Vorteil 
aus sind.

Neumann, 3 mal klingeln

Der Abriss des Querriegels Zum Jagenstein 3 wurden im Februar fortgesetzt
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schwebenDe giganten
Ein großes Heldengedenken 
wird es vermutlich nicht geben, 
aber Anlass sich Ferdinand Graf 
von Zeppelin, dessen Todestag 
sich am 8. März zum 100. Mal 
jährt, zu erinnern, hat Pots-
dam schon. War er doch einer 
der ungewöhnlichsten Unter-
nehmer seiner Zeit, auch wenn 
seine Potsdamer Ära nur ganze 
neun Jahre währte. 1910 hatte 
er ein stattliches Grundstück an 
der Pirschheide erworben und 
darauf die seinerzeit weltgrößte 

Luftschiffhalle errichtet. Deren 
Ende an der Havel 1919 erlebte 
der zwei Jahre zuvor verstorbe-
ne Luftfahrtpionier allerdings 
nicht mehr.
Zum Komplex gehörte seiner-
zeit auch ein Luftschiffhafen, 
dem das heutige Sportgelände 
an gleicher Stelle in Potsdam-
West den Namen verdankt. 
Wie das einstige Eingangstor 
zur riesigen Halle noch heute 
den Eingangsbereich des Gelän-
des markiert, das Werkstattge-

bäude inzwischen Teil des dor-
tigen Kongresshotels ist. Und 
hin und wieder schweben noch 
heute jene fliegenden Zigarren 
am Himmel, die man automa-
tisch mit dem Namen des Gra-
fen in Verbindung bringt, auch 
wenn sie manchmal längst 
anders heißen. Etwa „Cargo-
lifter“, mit denen das Land 
Brandenburg in den neunziger 
Jahren in Brand, südlich von 
Berlin, mit der Vision von flie-
genden Lastenkrähnen an die 
Zeppelin-Ära anknüpfen woll-
te. Doch scheitert das Ganze 
2002 am Geld und hinterließ 
ebenfalls eine riesige 107 Me-
ter hohe Halle, in der heute das 
Tropical Island Badetouristen 
anlockt.
Tot ist die Zeppelin-Idee des-
wegen noch nicht. Denn Trans-
portgüter, die schneller als mit 
dem Schiff, aber kostengünsti-
ger als mit dem Flugzeug un-
terwegs sind, daran besteht 
durchaus ein wirtschaftliches 
Interesse. Nur werden die Ent-
wicklungen heute eher in Eng-
land, den USA und Russland 
vorangetrieben. Und sie sind 
heute eher eine Kombination 
aus Luftschiff und Flugzeug.

Der Zeppelin "Sachsen" vor der Potsdamer Luftschiffhalle (1913)

Geschichtliches
Die ständige Ausstellung des 
Potsdam Museums schickt 
ihre Besucher auf eine Entde-
ckungsreise durch 1 000 Jah-
re Potsdamer Geschichte. Gut 
500 Objekte veranschaulichen 
auf ca. 800 m2 elf Themen der 
Potsdamer Stadthistorie. Er-
zählt wird nicht streng chrono-
logisch, sondern themenorien-
tiert, bisweilen über mehrere 
Jahrhunderte hinweg. Welche 
Entwicklungen, Personen, Be-
ziehungen haben Potsdam seit 
seiner ersten urkundlichen 
Erwähnung 993 bis heute ge-
prägt? Ist Potsdam auf seine 
Rolle als Residenzstadt, als 
Garnisonstadt zu beschrän-
ken? Welche Bedeutung besaß 
das Bürgertum in Kunst, Kul-
tur und Stadtgestaltung? Ant-
worten auf diese Fragen gibt 
die Ausstellung. Am Sonntag, 
den 5. März, 14 Uhr, steht die 
nächste Führung für kleine 
und große Museumsbesucher 
im Forum für Kunst und Ge-
schichte, Am Alten Markt 9, 
auf dem Plan.

Haariges
Das Leben ist ein Friseursalon. 
Überall wird gekürzt, frisiert 
und der eine oder andere Kopf 
gewaschen. Auch die drei vom 
Berliner Kabarett Lampenfie-
ber sind unter die Haarspalter 
gegangen und eröffnen am 
31. März ihren eigenen Salon 
auf der Bühne im Bürgerhaus 
SternZeichen. Dort beobachten 
sie die ungefönte Realität: Leu-
te mit Haaren auf den Zähnen 
und solche, denen da oben et-
was fehlt. Beim Friseur werden 
alle Themen angeschnitten – 
und gesungen wird auch. Kurz: 
Ein an den Haaren herbei gezo-
genes Programm, das sich ge-
waschen hat. 
Das Kabarett im Bürgerhaus 
SternZeichen, Galileistr. 37-39, 
beginnt am 31. März 2017 um 
19 Uhr, Eintritt 10 Euro. 

news unD tipps

Karl Marx reduzierte Restmüll- 
aufkommen um ein Drittel.

Um ein gutes Drittel von 458 auf 
286 Kubikmeter Restmüll konn-
te die Karl Marx im vergange-
nen Jahr die Abfallmenge in den 
grauen Behältern reduzieren. 
Die Zahl der wöchentlichen Lee-
rungen verringerte sich von 416 
auf 260. Ein wesentlicher Teil 
des eingesparten Restmüllvolu-
mens, 45,6 Kubikmeter, wurde 
mithilfe der Anfang 2016 einge-
führten Bio-Mülltonne entsorgt, 
die von einem intensiv verfolg-
ten Abfallmanagement der Ge-
nossenschaft begleitet wurde. 
„Wie sich die insgesamt erfreu-
liche Entwicklung im Einzelnen 

auf die Betriebskostenabrech-
nung auswirkt, wird sich Ende 
Juli zeigen, wenn die Mitglieder 
die Benachrichtigung für 2016 
erhalten“, sagt Sylvelin Holland-
Merten, Leiterin der Wohnungs-
verwaltung. Ob sich die Kosten 
günstiger gestalten, hängt nicht 
unerheblich davon ab, wie sich 
das Trennverhalten der Bewoh-
ner vor Ort entwickelte. Denn die 
Abrechnungen erfolgen danach, 
welche Wohnung zu welchem 
der 108 Müllstandplätze der Karl 
Marx gehört. Und da zeigt sich 
nach wie vor, wie andernorts in 
Potsdam auch, noch ein sehr ge-
mischtes Bild. Nach Zahlen der 
Stadt, die in einem Pilotprojekt 
in den Wohngebieten Potsdam-

West, Am Schlaatz und Nördli-
che Innenstadt erhoben wurden, 
landen im Restmüll noch immer 
beträchtliche Mengen Stoffe, die 
dort nicht hingehören und die 
Entsorgung verteuern. Das be-
trifft 6,7 % Papier, Pappe und 
Kartonagen; 8,6 % Kunststoffe; 
10,2 % Altglas aber vor allem  
40,6 % der Bioabfälle. Dass sich 
also mehr einsparen ließe, verrät 
ein Blick auf die durchschnitt-
lichen wöchentlichen Entsor-
gungskosten. Die betragen nach 
Angaben der Stadtverwaltung 
für eine 240 Liter fassende Bio-
Tonne 250 Euro, für eine gleich 
große Restmülltonne aber schon 
309 Euro.

noch viel einsparpotenZial



„Stadt trifft Kirche“ ist das Motto 
des diesjährigen Themenjahres. 
Das 500. Reformationsjubiläum 
dient als Anlass für eine Inter-
aktion zwischen Kirche und Ein-
wohnern. Gute Gründe bekannte 
und weniger bekannte Kirchen 
Potsdams kennenzulernen. Die 
Erlöserkirche im neogotischen 
Stil prägt den Kiez der Branden-
burger Vorstadt. Von weit her 
kann man den roten Turm in 
der Nansenstraße erkennen. Die 
evangelische Kirche, erbaut von 
1896 – 1898, ist für ihre besonde-
re Akustik bekannt. 

erlöserkirche sternkirche frieDrichskirchest. peter unD paul kirche

Die Sternkirche im Schäfer-
feld 3 ist eins der jüngeren 
Gotteshäuser in Potsdam. 
1990 wurde die evangelische 
Kirche eingeweiht. 1998 wur-
de die Sternkirche erneut 
eingeweiht, nachdem das Ge-
meindezentrum 1997 fast voll-
ständig ausbrannte. Der Stern, 
als ein Zeichen christlicher 
Verheißung und Hoffnung, 
findet in der Gestaltung des 
Hauses Ausdruck. Der sym-
metrische Kirchsaal wird von 
weiteren Räumen sternförmig 
umgeben.

Am Ende der Fußgängerzo-
ne der Brandenburger Straße 
thront die katholische Propstei-
kirche aus dem Jahre 1870. Auf-
fällig ist ihr fast 60 Meter hoher 
Glockenturm. Der Entwurf für 
die St. Peter und Paul-Kirche 
stammt von August Stüler und 
Wilhelm Salzenberg. In der 
Kirche befinden sich aufwen-
dig gestaltete Marmoraltäre mit 
drei Bildern von Antoine Pesne, 
einem der größten Künstler des 
Barock und Rokoko, sowie eine 
Orgel mit 41 Registern der Fir-
ma Schuke aus dem Jahr 1936.

Die Friedrichskirche steht im 
Zentrum des Weberviertels. Im 
Jahr 1750 entstand nach Anord-
nung des Königs Friedrich II. 
um den Weberplatz eine Kolo-
nie für die böhmischen Protes-
tanten. Der Entwurf stammte 
von Jan Bouman, der auch am 
Bau der französischen Kirche in 
Potsdams Innenstadt und des 
Holländischen Viertels beteiligt 
war. Anfangs wurden die Got-
tesdienste in dem langen acht-
eckigen Saalbau sogar abwech-
selnd in deutsch und böhmisch 
(tschechisch) gehalten. 

Stadt trifft Kirche
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3 000 Privatquartiere für  
Kirchentagsgäste in Potsdam  
gesucht. 

Für den 36. Deutschen Evan-
gelischen Kirchentag, der vom 
24. bis 28. Mai in Berlin und 
Wittenberg zu Gast ist, werden 
private Unterkünfte in Pots-
dam gesucht. Die Kampagne 
„Ham‘ Se noch wat frei?“ wird 
gemeinsam von der Landes-
hauptstadt Potsdam und dem 
Evangelischen Kirchentag, der 
alle zwei Jahre an einem ande-
ren Ort stattfindet, getragen. 
Mindestens 3 000 Privatunter-
künfte werden benötigt. Eine 
gute halbe Stunde beträgt die 

Entfernung vom Potsdamer 
Hauptbahnhof bis zur Messe 
Berlin, wo rund zwei Drittel der 
geplanten 2 500 Veranstaltun-
gen stattfinden werden. Pots-
dam und Umgebung zählen da-
her zum Bereich für Privat- und 
Gemeinschaftsquartiere.
Dabei ist die Havelmetropole 
ein wichtiger Partner bei der 
Unterbringung von 140 000 er-
warteten Teilnehmern in Privat-
haushalten und insgesamt 18 
Schulen. Viele Kirchentagsgäste 
werden zwischen Potsdam und 
Berlin pendeln und die interes-
santesten Veranstaltungen an 
beiden Kirchentagsorten besu-
chen. „Ich freue mich sehr auf 

spannende Diskussionen und 
musikalische Impulse im Mai 
2017 an zentralen Orten wie 
dem Landtag, der Nikolaikirche 
oder dem Alten Markt – ganz 
im Sinn unseres Jahresmottos 
,Stadt trifft Kirche‘“, sagte Pots-
dams Oberbürgermeister Jann 
Jakobs.

Die ersten 600 Betten waren bis 
Mitte Januar bereits gemeldet 
worden. „Die Teilnehmenden 
des Kirchentages sind angeneh-

me Gäste. Sie gehen morgens 
zu den Veranstaltungen und 
kommen erst abends müde wie-
der in ihr Quartier. Werden Sie 
selbst Gastgeber und spenden 
Sie eine Unterkunft“, forderte 
Geschäftsführerin des Kirchen-
tages Sirkka Jendis die Potsda-
mer auf. Mehr als ein Schlaf-
platz und ein Frühstück am 
Morgen werde nicht erwartet.
Wer Besucherinnen und Besu-
cher des Kirchentages aufneh-
men möchte, kann telefonisch 
unter der Schlummernummer 
030 400339-200 oder unter 
w w w.kirchentag.de/pr ivat-
quartier seinen Schlafplatz an-
melden.

haM`se noch wat frei?
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Das ist bei Rosemarie Oback 
nicht anders. Wobei „kennen“ 
bei weitem nicht all das ein-
schließt, was die 85-Jährige mit 
ihrem Kiez verbindet. Seit 1960 
ist für die Potsdamerin die In-
nenstadt ihr Dreh- und Angel-
punkt. „Meine erste Wohnung 
hatte ich in der Französischen 
Straße, ein Zimmer mit Koch-
nische und halbem Bad ohne 
Fenster. Für mich war das ideal, 
vor allem mitten in der Stadt“, 
erzählt sie in ihrer munteren 
Art. 1992 zog Rosemarie Ob-
ack in die Burgstraße, wieder 
in eine Ein-Raum-Wohnung, in 

der 5. Etage, mit Aufzug. „Für 
mich ein doppelter Glücksfall, 
denn ich wollte unbedingt im 
Kiez bleiben. Und der Fahr-
stuhl erspart das mühevolle 
Treppensteigen.“ Obwohl Rose-
marie Oback ihre Wege stets zu 
Fuß macht. In der Innenstadt 
habe sie alles Notwendige in 
Laufnähe. „Mein Arzt, seit 30 
Jahren kenne ich Dr. Winkler 
schon, ist nur ein paar Minuten 
von meinem Zuhause entfernt. 
Meine Einkäufe erledige ich 
ein paar Straßen weiter, „in der 
Stadt“.“ In der Nikolaikirche, 
die nur einen Steinwurf von 

ihrer Wohnung entfernt liegt, 
gehört Rosemarie Oback seit 
Jahren zur Gemeinde. Ab und 
zu trifft man die kleine Frau 
mit dem weißen Haaren sonn-
tags beim Gottesdienst. Und 
über den Alten Markt laufe sie 
besonders gern. 
„Mein Kiez ist mein Radius“, 
sagt sie. „All die Straßen bin 
ich bestimmt schon 1000-
mal entlanggelaufen.“ Früher, 
als sie noch jünger war, habe 
sie keine Ausstellung auf der 
Freundschaftsinsel verpasst. 
Inzwischen genießt sie den 
Blick darauf eher vom Balkon 

aus. Hier steht sie oft und beob-
achtet mit Interesse, was sich 
vor ihrer Haustür verändert, 
verfolgt das Baugeschehen, en-
gagiert sich außerdem im För-
derverein der Garnisonskirche. 
„Potsdams Geschichte geht 
mich an. Ich bin froh, dass in 
Potsdams Mitte wieder gebaut 
wird. Für mich ist es wunder-
bar, dass der Palast Barberini 
wieder erstanden ist und ich 
dort jeder Zeit vorbeischauen 
kann.“ Eine Jahreskarte fürs 
Museum habe sie selbstver-
ständlich beantragt.

Mein Kiez ist mein Radius
In zehn Stadtgebieten ist die Karl Marx mit ihren Häusern 
vertreten. Die Häuser - die ältesten kommen auf stolze 60 Jah-
re, die jüngsten wurden gerade mal vor fünf Jahren bezogen – 
machen jedoch nur einen Teil der Genossenschaft aus. Weitaus 

interessanter sind ihre Bewohner, die Mitglieder der Karl Marx. 
Jeder Bewohner hat seinen ganz persönlichen Blick auf sein 
Zuhause, seine unmittelbare Umgebung, seinen Kiez. Und wohl 
jeder ist davon überzeugt, seinen Kiez recht gut zu kennen. 

Rosemarie Oback lebt seit 
57 Jahren in der Innenstadt. 
Die Gegend rund um den 
Alten Markt mit der Nikolai-
kirche (unten rechts) und der 
Freundschaftsinsel (unten 
links) ist ihr Zuhause.



Für Rosemarie Oback ist das 
neu eröffnete Barberini ein 
Stück wiederhergestellter 
Kindheit.

Mit Ungeduld wartet sie auf 
ihre Jahreskarte für das neu er-
öffnete Barberini. Doch heute 
am Schalter hat Rosemarie Ob-
ack noch kein Glück. „Ist in Ar-
beit“, heißt es. Da ist es gut, dass 
wir die Tageskarten für unseren 
gemeinsamen Besuch über das 
Internet gekauft haben. Denn 
auch jetzt, zum Zeitpunkt un-
serer Stippvisite, in der dritten 
Woche nach der Eröffnung, 
setzt sich der Ansturm auf Pots-
dams jüngste Attraktion unab-
lässig fort. 
Während der Andrang sowie 
die Parkplatzsituation in der 
Umgebung des Alten Marktes 
bei manchen ihrer Karl-Marx-
Nachbarn etwas die Freude 
trübt, begrüßt Rosemarie Ob-
ack das Barberini beinahe eu-
phorisch. „Ich bin von der Idee 
und vom Museumsbau völlig 
begeistert“, schwärmt sie vor 
einer der alten Stadtansichten 
im obersten Stockwerk, wo wir 
mit unserem Rundgang starten. 
Als sie uns beschreibt, wo sich 
einst die Straßenbahnhaltestel-
le auf dem Alten Markt befand, 

kommen ihre Hände der farbi-
gen Leinwand ziemlich nahe, 
sodass der Ordnungsdienst sei-
nen schon angesetzten Sprung 
erst im allerletzten Moment 
abbricht. Natürlich ist dem 
zwischen Pflichtgefühl und 
Respekt schwankenden Dienst-
mann Rosemarie Obacks Über-
schwang nicht entgangen. Wie 
auch die Tatsache, dass hier 
eine Potsdamerin mit Herzblut 
aus Kindertagen erzählt. Jahr-
gang 1931, war das einstige Bar-
berini für die junge Rosemarie 
mitten in den Weltkriegsjahren 
kaum mehr als eine Fassade, 
wenn sie auf ihrem Weg aus 
der Brandenburger Vorstadt 
zur Tanzschule vor dem Haus 
aus der Straßenbahn stieg. Im 
Gebäude von einst ist sie nie ge-
wesen, fremdelt aber mit dem 
Neuen kein bisschen. Wer mit 
der leeren Fläche diesseits der 
Alten Fahrt groß geworden ist, 
mag anders empfinden. Für 
Rosemarie Oback hat sich mit 
dem Museumsgebäude eine 
weitere Lücke in den Kulissen 
ihrer Kindheit geschlossen. 
„Aus meinen Fenstern in der 
Burgstraße habe ich jede kleine 
Veränderung auf der Baustelle 
eifrig verfolgt“, sagt sie.
Aber es sind eben nicht nur die 

Kindheitserinnerungen. Es ist 
auch die Kunst. „Diese Farben“, 
seufzt sie entzückt vor einem 
Bild mit roten Lilien von Clau-
de Monet. Am liebsten würde 
sie sich auf den Rausch einlas-

sen, hat aber, weil sie nun schon 
zum dritten Mal hier ist, die 
Führung übernommen. Nicht 
ohne die eine oder andere kri-
tische Anmerkung. Zum einen 
weist sie mit milder Empörung 
darauf hin, wie viele der ausge-
stellten Bilder aus „Privatbesitz“ 
stammen; um Hasso Plattner 
im selben Atemzug dafür zu 
danken, dass sie sie, wenn nicht 
hier, wohl nie zu Gesicht bekom-
men hätte. Zum anderen stört 
sie die französische Stilisierung 
des Namens „Palais Barberini“. 
„In Potsdam hat das immer Pa-
last geheißen“, sagt sie fast trot-
zig. So kommen wir nach ein-
einhalb Stunden gefühlt viel zu 
früh wieder zum Ausgang. Wo 
Rosemarie Oback aus dem Ab-
schied keine lange Sache macht. 
Sie will sich am Schalter noch 
mal vergewissern, ob ihre Jah-
reskarte inzwischen nicht doch 
endlich fertig ist.

www.museum-barberini.com
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Warten auf die Jahreskarte
Blick in die neu eröffneten Räume des Museums Barberini



10  wissenswert

Die Eibe ist ein besonderer 
Nadelbaum, mit außerge-
wöhnlichen Eigenschaften. 
Sie lässt sich auf fast jede 
Form stutzen, ist heute eher 
in Gärten und Parks als im 
Wald vertreten und ihr Holz 
ist besonders bei Bogenbau-
ern begehrt. Eiben erreichen 
ein hohes Alter und haben 
zudem eine lange Geschich-
te. Sie gilt als eine der ältes-
ten Baumarten in Europa 
und steht auf der Roten Liste 
der gefährdeten Arten.

Eiben können über 1 000 Jahre 
alt werden. Kein Wunder, dass 
die ältesten Bäume, die auf den 
Grundstücken der Genossen-
schaft wachsen, Eiben sind. 
Die beiden Exemplare, die die 
ehemalige Geschäftsstelle der 
Karl Marx in der Jagdhaustra-
ße 24 einrahmen, sind gut 100 
Jahre alt, ist sich Jörg Haase 
sicher. „Die Bäume wurden 
höchstwahrscheinlich vor dem 
1. Weltkrieg gepflanzt, als die 
Villen am Stadtrand entstan-
den“, sagt der Baumsachver-
ständige. Die gut 8 Meter ho-

hen Bäume mit dem schlanken 
Stamm und den weitverzweig-
ten Ästen voller dunkelgrüner 
Nadeln sind für den Förster ein 
Paradebeispiel: Eiben sind in 
unseren Breiten fast ausschließ-
lich in Parks und Gärten zu fin-
den. Und auf Friedhöfen. „Bei 
den Germanen galt die Eibe als 
Symbol der Ewigkeit“, erklärt 
der Experte. Darauf ist wohl 
der bis heute erhaltene Brauch 
zurückzuführen, auf Friedhö-
fen als Zeichen des ewigen Le-
bens Eiben zu pflanzen.
Obwohl die Eibe recht genüg-
sam ist, auf feuchten, trocke-
nen oder sandigen Böden ge-
deiht und zudem nur wenig 
Licht braucht, kommt der Na-
delbaum in den heimischen 
Wäldern nur noch selten vor. 
Mit einfachem Grund: Das 
Holz der Eibe wurde seit je-
her vom Menschen geschätzt, 
da es aufgrund des langsamen 
Wuchses des Baumes eine au-
ßergewöhnliche Härte und 
Elastizität aufweist. Schon vor 
150 000 Jahren wurden aus Ei-
benholz Lanzenspitzen gefer-
tigt. Auch der berühmte Ötzi, 

die Gletschermumie, die vor 
5 000 Jahren lebte, trug einen 
1,80 m langen Bogenstab aus 
Eibenholz bei sich.
Während des Mittelalters 
gingen die Eibenbestände in 
Deutschland rapide zurück, 
weil das harte, schwere Holz 
für Bögen sowie für Armbrust- 
und Gewehrschäfte sehr gefragt 
war. Der englische Langbogen, 
gefertigt aus Eibenholz, war zu 
damaliger Zeit ein Exportschla-
ger. Forstwirtschaftlich ist die 
Eibe heutzutage kaum noch 
von Bedeutung – hochwertige 
Sportbögen werden aber nach 
wie vor aus schichtverleimtem 
Eibenholz hergestellt.
Seit der Renaissance spielt die 
immergrüne Eibe in der Gar-
tengestaltung eine besondere 
Rolle. Sie ist äußerst „schnitt-
verträglich“ und lässt sich in 
nahezu jede Form bringen. 
Schnitthecken aus Eiben waren 
besonders in Barockgärten be-
liebt, etwa in Versailles. Auch 
im Park von Sanssouci haben 
Eibenhecken einen festen Platz. 
Die Eibe sollte man jedoch am 
besten nur anschauen. Ihre Na-

deln, Rinde und Samen sind 
extrem giftig. Lediglich ihre 
leuchtend roten Früchte, die 
aus der Ferne an Beeren erin-
nern, sind ungefährlich. Der 
Arillus, so der Fachausdruck 
für den fleischigen Samenman-
tel, umschließt den relativ gro-
ßen, hartschaligen Kern und 
wird von den Vögeln wegen 
seiner Süße geschätzt.
Die Giftigkeit der Eibe ist be-
reits Thema der griechischen 
Mythologie: Die Jagdgöttin 
Artemis tötet mit Eibengift-
pfeilen die Töchter der Niobe, 
die sich ihr gegenüber ihres 
Kinderreichtums gerühmt hat-
te. Auch die Kelten verwende-
ten Eibennadelabsud, um ihre 
Pfeilspitzen zu vergiften. Und 
Julius Caesar berichtet in sei-
nem Gallischen Krieg von ei-
nem Eburonen-Stammesfürst, 
der lieber mit Eibengift Selbst-
mord beging, als sich den Rö-
mern zu ergeben.

BOTANISCHES

Die europäische Eibe, ein im-
mergrüner Baum, kann über 
1 000 Jahre alt werden. Sie 
wächst sehr langsam und wird 
zwischen 15 und 20 m hoch. 
Der Nadelbaum blüht im März, 
April. Die hellbraunen Blüten-
knospen liegen auf der Unter-
seite der Nadeln. Die Eibe hat 
keine Zapfen, sondern rote 
Früchte, in denen die giftigen 
Samen liegen. Ihre Nadeln sind 
weich und relativ breit. Die 
Rinde ist braungrau gefurcht. 
Nadeln, Rinde und Samen der 
Eibe sind giftig.

Ein Symbol der Ewigkeit
Die über 100 Jahre alte Eibe steht vor der Jagdhausstraße 24
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Redaktionsschluss für die nächste 

Ausgabe ist der 08.04.2017

100 JaHre
Hermann Schunke

90 + JaHre 
Jürgen Bartsch, Brunhilde 
Buchholz, Ernst Diehl, Helga 
Dittmer, Ingeborg Drosch, Erich 
Hampe, Hans Hattendorf, Ger-
trud Heinrich-Philipp, Joachim 
Faehnrich, Anneliese Klinkow, 
Ursula Marold, Marta Merbach, 
Elisabeth Meyer, Hildegard 
Nagler, Lieselotte Rübe, Ursula 
Scheil, Werner Tietz, Hildegard 
Tschöpe
   
85 JaHre
Lotte Blaurock, Regina Haseloff, 
Johannes Hoyer, Lotar Nickel, 
Alfred Kruse, Undine Regber

80 JaHre 
Renate Bergemann, Ursula Bier-
freund, Danika Depner, Karl-
Heinz Engel, Günther Griebel, 
Dora Hartfelder, Walter Heller, 
Helga Hoffmann, Christa Jäkel, 
Rosemarie Jordan-Pohl, Rose-
marie Klee, Regina Krell, Man-
fred Luczak, Hartmut Meyer, 
Gisela Mikolajewski, Werner 
Nopens, Rosalinde Oriwol, Ma-
rianne Peters, Inge Scheibner, 
Ingeborg Schirmer, Erhardt 
Schröter, Christine Schultze, 
Elli Stage, Ursula Villbrandt 

75 JaHre 
Angelika Alberts, Werner Be-
cker, Erhard Behnke, Klaus 
Behrend, Gerd-Uwe Deinert, 
Joachim Dutschmann, Jür-
gen Fischbock, Ulrich Fogger, 
Klaus-Peter Geffarth, Margitta 
Guse, Hartmut Helbig, Horst 
Höpfner, Christa Lemke, Han-
nelore Lipski, Inken Meißner, 
Wolfgang Paul, Ruth Reschke, 
Elfriede Rode, Gudrun Schulz, 
Renate Trende, Helga Ziemann 

herZlichen
glückwunsch

Februar 2017 - März 2017Wie man mit einer einfa-
chen Kontrolle viel Aufwand 
vermeiden kann. 

Aus Schaden klug werden, ist 
eine Redensart, die Karl-Marx-
Mitglied Dr. Uwe Frenz aus 
dem Hertha-Thiele-Weg 8 be-
wog, seine Erfahrung mit ei-
nem Wasserschaden in einem 
Leserbrief festzuhalten. Darin 
kommt der solidarische Gedan-
ke zum Ausdruck, mit ein biss-
chen Aufmerksamkeit sich und 
anderen viel Ärger zu ersparen. 
Das KM-Magazin druckt den 
Brief hier in einem Auszug und 
bedankt sich bei dem Autor:

"Vor einigen Tagen kam es in 
unserer Wohnung zu einem 
Wasserschaden – die Zuleitung 
zur Mischbatterie unserer Spü-
le war gegen Mittag geplatzt. 
Die Mieter unter uns hatten mit 
viel Wasser zu kämpfen und wir 
auch. Glücklicherweise konnte 
der Hausmeister das Wasser 
schnell abstellen ... Inzwischen 
war aber schon viel Wasser in 
der Küche und in den darunter-

liegenden Wohnungen verlau-
fen. (...) Letztlich stellte sich der 
flexible Schlauch der Mischbat-
terie als total verrostet und ver-
braucht heraus. (…) Und irgend-
wann war das Metallgeflecht 
nicht mehr stark genug für den 
Wasserdruck. (...)
Aber – das hätten wir sicher 
schon früher bemerken können, 
wenn wir etwas geahnt hätten. 
Ich kann allen Mietern nur ra-
ten, einmal unter alle Wasch-
becken und Spülen in ihrer 
Wohnung zu schauen, ob dort 
solche flexiblen Schläuche ver-
baut sind. Diese sind etwa so 
dick wie kleine Finger von Er-
wachsenen und sind mit einem 
metallenen Geflecht ummantelt. 
Sie führen vom Eckventil (zum 
Abdrehen des Wassers am je-
weiligen Becken) zum von oben 
zugänglichen Wasserhahn oder 
zur Mischbatterie. Sie können 
diese Schläuche sowohl besich-
tigen oder auch nur ertasten. 
Wenn sie eine normale, saubere 
Oberfläche haben, dann ist al-
les in Ordnung. Wenn Sie aber 
Rost oder Kalkkrusten sehen 

oder fühlen, dann sollten Sie 
den Schlauch (vom Hauswart! 
– KM-Magazin) zeitnah aus-
wechseln lassen. Das vermeidet 
solche nassen Überraschungen 
wie wir sie erlebt haben. Und sie 
haben dann Zeit, sich passende 
Ersatzteile zu besorgen oder be-
sorgen lassen – eine passende 
Mischbatterie für unsere Küche 
benötigt Bestellfristen von meh-
reren Wochen. Und nicht jeder 
Baumarkt kann etwas Passen-
des bestellen. 
Am besten Sie tragen sich eine 
regelmäßige Erinnerung in Ih-
ren Kalender ein und prüfen die 
flexiblen Schläuche etwa ein-
mal im Jahr. 
Man kann im Internet auch vie-
le Videos finden, die das Aus-
wechseln von Mischbatterien 
zeigen. Allerdings benötigt man 
dazu auch etwas Werkzeug. 
Und ein Spülen-Unterschrank ist 
unbequem, um darin über Kopf 
solche Arbeiten zu machen. 
Wenn die Mischbatterie wie bei 
uns sehr verrostet ist, kann der 
Ausbau auch mehrere Stunden 
dauern!" (leicht gekürzt)

Ärger verMeiDen geburtstage

Aufgedreht
Das Absperrventil für kaltes 
und warmes Wasser im Bade-
zimmer sollte regelmäßig auf- 
und zugedreht werden. Wenn 
das Absperrventil, das meist 
über dem Waschbecken hin-
ter einem Spiegel oder Spie-
gelschrank versteckt ist, nicht 
regelmäßig bewegt wird, setzt 
sich Kalk im Gewinde ab. Das 
hat zur Folge, dass sich der 
Absperrhahn nach einer ge-
wissen Zeit weder auf- noch 
zudrehen lässt und das Wasser 
im Havariefall nicht abgestellt 
werden kann. Dann bleibt nur 
der Haupthahn im Keller. Das 
Gleiche gilt für den Wasserzu-
lauf zur Waschmaschine. Die 
Verbraucherzentrale empfiehlt, 
den Wasserhahn nach dem 
Waschen immer zuzudrehen, 

damit der Schlauch nicht unter 
Druck steht. Gelegentlich soll-
ten die Anschlussschläuche der 
Maschine überprüft werden.

Alles dicht
Die Dichtungen an Fenstern und 
Balkontüren sollten regelmäßig 
von den Mitgliedern überprüft 
werden, ob sie schließen und 
auch dicht sind. Hilfreich ist es, 
die Gummidichtungen hin und 
wieder mit Silikon einzusprü-
hen. Auch die äußeren Rahmen 
müssen hin und wieder mit 
Plastikreiniger gesäubert wer-
den, sonst kann sich dort Sand 
festsetzen und das Wasser läuft 
nicht ab. Und noch ein Tipp: In 
die Rahmen der Plastikfenster 
darf nicht gebohrt werden. Wer 
trotzdem eine Jalousie unmit-
telbar am Fenster anbringen 
möchte, kann dafür spezielle 
Halterungen verwenden. 

gut Zu wissen



12  Vis A Vis

Notfallnummern bei Havarien Firma wärme und Bäder, Boris Hartl, tel. 0331 5810784, Mobil 0160 5810700
Notfallnummer bei Störungen des Fernseh- und Rundfunkempfangs Firma telecolumbus, tel. 030 33888000

Jacob Spanke vom Schlaatz 
teilt regelmäßig Essen mit 
seinen Nachbarn.

Zweimal in der Woche ist Jacob 
Spanke im Haus unterwegs, 
klingelt bei seinen Nachbarn 
im Milanhorst 37 und verteilt 
Lebensmittel. Mal ist Obst da-
bei, ab und zu Salat und Gemü-
se, fast immer hat er Brot und 
Brötchen zu verschenken. Ein-
fach so.
Der 27-Jährige ist ein food-
sharer, einer der Lebensmittel, 
die sonst in der Tonne landen 
würden, bei den Betrieben 
und Supermärkten abholt und 
an andere weiter „fair-teilt“. 
Vor einem guten halben Jahr 
wurde er auf die foodsharing-
Initiative aufmerksam, in der 
deutschlandweit mehr als  
20 000 Ehrenamtliche etwas 
gegen Lebensmittelverschwen-
dung unternehmen. Mehr als 
80 Kilogramm an Lebensmit-

teln wirft jeder Deutsche durch-
schnittlich pro Jahr weg. „Eine 
Freundin hatte mir Brot mitge-
bracht, das sie regelmäßig zum 
Ladenschluss beim Bäcker ein-
sammelt und an Freunde, Be-
kannte, Nachbarn verteilt. Die 
Idee gefiel mir so gut, dass ich 
mich daraufhin bei foodsha-
ring angemeldet habe“, erzählt 
der Student. Jacob Spanke ist 
einer von knapp 250 Gleichge-
sinnten in Potsdam. „Von uns 
wird erwartet, dass wir freund-
lich, pünktlich und zuverlässig 
sind. Das ist für die Partnerfir-
men wichtig, die ihre Waren 
kostenlos abgeben." 
15 aktive Kooperationen beste-
hen derzeit mit Betrieben, Bä-
ckereien, Supermärkten in der 
Stadt. Dort werden regelmäßig  
die Lebensmittel abgeholt, de-
ren Mindesthaltbarkeitsdatum 
abgelaufen ist, was nicht heißt, 
dass die Ware verdorben ist. 
Nur darf sie nicht mehr ver-

kauft werden. An zwei Tagen in 
der Woche macht sich der Stu-
dent mit seinem Reiserucksack 
auf dem Rücken auf den Weg in 
die nah gelegene Waldstadt und 
holt etwa bei der Potsdamer Ta-
fel, bei Bäckereien Lebensmit-
tel ab, die sonst weggeworfen 

werden. Zurück im Milanhorst 
macht er seine Runde im Haus. 
„Von einigen Nachbarn kenne 
ich schon die Vorlieben – Frau 
Kienitz zum Beispiel isst wegen 
ihrer Diabetes nur dunkles Brot, 
andere wieder sind nicht allzu 

wählerisch und nehmen, was 
ich gerade im „Korb“ habe. Die 
die Nachbarfamilie gegenüber 
freut sich besonders über die 
süßen Sachen und mag vor al-
lem helles Brot.“ Die 88-Jährige 
Frau Kienitz ist begeistert von 
dem Engagement ihres jungen 
Nachbarn. „Es ist toll, dass er 
sich die Zeit dafür nimmt. Und 
wenn ich weiß, dass er wieder 
meine Brötchen mitbringt, spa-
re ich mir den Einkauf.“ 
Für Jacob Spanke, der vor 
zweieinhalb Jahren in den Mi-
lanhorst gezogen ist, hat food- 
sharing einen dreifachen Ef-
fekt. Nicht allein die Lebens-
mittel, die zu schade für die 
Tonne sind, spielen eine Rol-
le. „Ich achte schon sehr dar-
auf, nichts wegzuwerfen. Ich 
bin nun mal so erzogen, dass 
ich meinen Teller leer esse“, 
nennt er einen der Gründe für 
sein Engagement. Und einiges 
Geld lässt sich so außerdem 
sparen, an die 100 Euro sind 
das im Monat. „Für Brot und 
Brötchen muss ich so gut wie 
kein Geld mehr ausgeben, im 
Supermarkt kaufe ich fast nur 
noch Milchprodukte, manch-
mal auch Gemüse.“ 
Und noch etwas Gutes bringt 
foodsharing mit sich: „Ich 
habe mehr Kontakt zu meinen 
Nachbarn, lerne sie etwas nä-
her kennen.“ Das ist dem ge-
bürtigen Hessen, der in einer 
Kleinstadt aufgewachsen ist, 
wichtig. Und er würde gern 
noch einen Schritt weiter ge-
hen. Jacob Spanke möchte in 
seinem Haus ein Running Din-
ner organisieren. Die Familie 
im Erdgeschoss bereitet die 
Vorspeise vor, für den Haupt-
gang gehen alle zu den Nach-
barn in der dritten Etage und 
der Nachtisch wird in der 2. 
Etage serviert. Jeder kocht und 
alle essen gemeinsam. Und ei-
nen Großteil der Zutaten könne 
er sicherlich durch foodsharing 
beisteuern. 

www.foodsharing.de

Der Fair-Teiler im Hausaufgang

Jacob Spanke ist 
einer von 250 food-
sharern in Potsdam. 
Sie verteilen gut er-
haltene Lebensmittel, 
die sonst in der Tonne 
landen würden.

Ali freut sich besonders über die süßen Brötchen, die sein Nachbar Jacob Spanke verteilt




